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			Buch

			Als Dani als Massagetherapeutin bei der Minstrels-&-Mayhem-Festivaltour anfängt, ahnt sie noch nicht, dass der neue Job ihr Leben völlig auf den Kopf stellen wird. Nach einer Autopanne wird sie im persönlichen Tourbus der Band mitgenommen – eine schicksalhafte Begegnung, denn der Tourmanager bittet sie um Hilfe: Frontman Nash, der auf der Bühne gestürzt ist, leidet höllische Schmerzen und weigert sich, einen Arzt aufzusuchen. Widerstrebend lässt Dani sich überreden, ihn zu behandeln. Von da an bestellt Nash sie immer wieder zu sich, und langsam, aber sicher entwickelt sich zwischen den beiden eine echte Freundschaft. Doch Dani wäre nicht Dani, wenn sie sich nicht blitzschnell in Schwierigkeiten bringen würde …

			Autorin

			Jessica Topper hat in Buffalo Bibliothekswissenschaften studiert und danach in der New York Public Library und bei einem Fernsehsender in Manhattan gearbeitet. Heute managt sie das Backoffice einer Rockband und schreibt in ihrer Freizeit Romane. Sie lebt mit ihrem Mann, ihrer Tochter und einer steinalten Katze im Westen des Bundesstaats New York. Tage wie Zimt und Zucker ist ihr zweiter Roman bei Blanvalet.

			Von Jessica Topper bereits erschienen

			Ich bin verliebt, ich darf das!

			Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und 

			www.twitter.com/BlanvaletVerlag.
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			Für Amanda.

			Autorin. Chefköchin. Romantikerin.

			Freundin.

		

	
		
			DANI

			AM ANDEREN ENDE DES REGENBOGENS

			»Das ist echt der Wahnsinn! Ich weiß nicht, wie du das immer machst, Danica James.«

			»Ganz einfach.« Ich hievte den Kleiderbeutel über den Tresen und deponierte ihn in Brees erwartungsvoll ausgestreckten Armen. »Ich sage Ja, gebe Geld, das ich nicht habe, für ein Kleid aus, das ich nicht will, stolziere darin zum Altar, und anschließend spende ich es dir.«

			»Das einzig Schwierige für Dani«, ergänzte Laney, »ist es, als Brautjungfer die Braut nicht zu überstrahlen. Alles andere ist dann das reinste Zuckerschlecken.«

			Ich sah zu, wie meine beste Freundin mit einem altmodischen Salzlöffel aus Zinn M&Ms aus der Bonbonschale fischte, die bei Bree auf dem Tresen stand.

			Sie musste unbedingt Zucker erwähnen, oder?

			Ich klopfte gegen den winzigen silbernen Anhänger, der sich in die Kuhle an meinem Hals schmiegte, und fragte mich, wie aus Zuckerschlecken ein Synonym für einfach geworden war.

			Bree lachte. »Seht ihr? Und für mich ist es das Schwierigste, die Braut zu sein!« Sie hob die Hand, deren ausgestreckte Finger nicht nur die Anzahl ihrer bisherigen Ehen anzeigten, sondern gleichzeitig einen hervorragenden Ausblick auf ihren neuesten Klunker boten. »Hoffen wir, dass aller guten Dinge fünf sind, Ladys.«

			Brees Neigung, sich Hals über Kopf zu verheiraten, hatte sie bereits mehrfach in die Lokalnachrichten gebracht und das ehemalige Model dazu bewogen, ihren eigenen Brautmodenladen, Diamonds & Fairy Dust, zu eröffnen. In dem winzigen Geschäft in der Cornelia Street fand sich einfach alles, vom Nullachtfünfzehn-Kleid aus irgendeinem Vorstadteinkaufszentrum bis hin zur maßgeschneiderten Vera-Wang-Robe, die in den fünf Jahren, die ich Bree inzwischen kannte, noch kein einziges Mal den Besitzer gewechselt hatte. Einmal im Jahr veranstaltete sie die »Operation Fairy Dust«, eine Kampagne für Highschool-Schülerinnen aus der Umgebung, die ein Kleid für ihren Abschlussball brauchten, sich aber keins leisten konnten und für die sie gut erhaltene Brautjungfernkleider sammelte und spendete.

			»Es ist hinreißend, Dani.« Sie strich über das gerüschte Mieder und den asymmetrisch geschnittenen Rock des leuchtend grünen Kleids. »Hier in der Gegend gibt es ein paar Schulen, denen der Abschlussball noch bevorsteht. Damit wirst du jemanden sehr, sehr glücklich machen.«

			Laney schob mir ein M&M, das ziemlich genau die gleiche Farbe wie das Kleid hatte, in den Mund. »Und, wie sieht Danis Preis aus?«

			»Was auch immer es ist, ich hoffe es ist klein genug, dass es in meinen Rucksack passt. Es sei denn, es ist ein Auto, das nehme ich natürlich auch«, bemerkte ich lachend.

			»Meinem kleinen schwarzen Notizbuch zufolge hast du es tatsächlich geschafft, ein Kleid in jeder Farbe des Regenbogens zu spenden …«

			»Und vergiss nicht die vielen Kleider, deren Farbe nicht in der Natur zu finden war«, mahnte Laney und wandte sich an mich. »Wie dieses Wesen-aus-der-meerschaumgrünen-Lagune-farbene Kleid, das meine Mutter dir für ihre Hochzeit verpasst hat.«

			Bree lachte. »Sich den Regenbogenpreis zu erarbeiten ist kein Kinderspiel. Dafür« – sie tauchte hinter dem Tresen ab und kam einige Sekunden später mit der fluffigsten Afroperücke wieder zum Vorschein, die ich je gesehen hatte – »verdienst du einen Platz an meiner Wall of Fame. Wenn du so nett wärst.«

			»Du willst, dass ich das da aufsetze? Ich weiß doch gar nicht, wo das Ding schon überall war!« Es sah aus wie ein Relikt aus der New Yorker Studio-54-Disko-Ära.

			»Vertrau mir, die ist ganz neu. Außer dir hat noch niemand den Regenbogenstatus erreicht«, versicherte mir Bree grinsend. »Du hebst die Sache mit der Brautjungfernpflicht auf ein völlig neues Level, Dani.«

			Ich hatte kein Problem damit, ständig Brautjungfer zu sein und niemals selbst die Braut; für mich hatte die Ehe schon immer etwas von einer Zwangsjacke. Ganz in Weiß …

			Laney erstickte beinahe an ihrem letzten M&M, als ich meine blonde Lockenmähne unter die Plastikhaube der Perücke stopfte und für Brees Polaroidkamera posierte. Dann schnappte sie sich eine Perücke aus der Auslage und stülpte sie sich über, damit ich diese Demütigung nicht ganz allein durchstehen musste. Laney war einfach ein Goldschatz.

			»Wie sehe ich aus?«, fragte sie, ohne eine Miene zu verziehen. Ihr feuerroter, spaghettiglatter Pony ragte unter den Fransen der langen schwarzen Kleopatra-Perücke hervor.

			»Lächerlich und wundervoll. Genau wie Cher.« Ich setzte ihr ein Diadem auf, und so posierten wir Wange an Wange für ein letztes Foto.

			»Ja, das sagt die Richtige, Regina Regenbogen. Ich glaube, du hattest früher mal Stulpen, die perfekt zu dieser Frisur gepasst hätten.«

			Bree wedelte mit dem Fotopapier, auf dem langsam unser Bild erschien. »Für deine Reise.« Sie reichte mir das Foto im Austausch gegen den Afro. Wie von Zauberhand materialisierte sich auf dem kleinen Quadrat in meinen Fingern ein Abbild unserer achtzehn Jahre währenden Freundschaft durch dick und dünn.

			»Deine Besuche werden mir fehlen, Dani. Sie hier dagegen« – Bree streckte die Hand aus und strich Laney den falschen Pony glatt – »wird sicher schon bald wieder hier auftauchen. Das habe ich im Gefühl. Sobald ihr neuer Kerl ihr einen Antrag macht.«

			»Hey, nur mal langsam, Miss Aller-guten-Dinge-sind-fünf.« Laney drehte sich eine Strähne aus echtem und falschem Pony um den Finger, bis sie wie eine schwarz-rote Zuckerstange aussah. »Noah hat gerade erst seine Nicht-Hochzeit abbezahlt.« Die beiden Turteltäubchen hatten vor Kurzem eine riesige Charity-Gala anstelle des bereits gebuchten Hochzeitsempfangs veranstaltet und mussten sich davon erst noch erholen. »Wir haben es nicht eilig«, beteuerte sie, doch ihre moosgrünen Augen funkelten allein bei der Vorstellung.

			Bree zwinkerte mir zu. »Viel Spaß. Pass auf dich auf.« Lächelnd wandte sie sich einer Kundin zu, die gerade den Laden betreten hatte.

			Laney zog eine Schnute und nahm die Perücke ab. »Ich kann nicht glauben, dass du schon wieder abhaust, Dani. Kaum bist du zurück, lässt du mich gleich wieder im Stich.«

			»Es ist doch nur für den Sommer, Hudson. Stell dich nicht so an.«

			Trotz allem, was wir gemeinsam hatten, begrenzte Laneys Heimatverbundenheit ihren Bewegungsradius größtenteils auf die Gegend um New York und New Jersey, was ihr jedoch nichts auszumachen schien. Meine Reiselust dagegen war ins Unermessliche gestiegen, seit ich Mick kennengelernt hatte.

			Genau wie meine Lust auf Süßes.

			»Für jemanden, der bevorzugt aus der Reisetasche lebt, hast du das Kleid von der Hochzeit deiner Schwester wirklich rekordverdächtig lang behalten. Ich war schon drauf und dran, die Leute vom Guinnessbuch anzurufen«, bemerkte Laney mit einem vielsagenden Augenzwinkern.

			Posy und Patrick würden in Kürze ihren ersten Hochzeitstag feiern, und ich war immer noch kein bisschen schlauer, was zur Hölle mir bei ihrer Hochzeit in New Orleans widerfahren war. Oder warum mich die Erinnerung daran einfach nicht losließ …

			Verstohlen warf ich einen letzten Blick auf das Kleid, während Bree es ins Schaufenster hängte. Das hochgeschlossene Neckholder-Oberteil mit dem tiefen Schlitz im Dekolleté war perfekt für die diskreten Berührungen und heimlichen Küsse gewesen, mit denen Mick mich in aller Öffentlichkeit überschüttet hatte; zwischen den Lagen hauchdünnen Chiffons hingen noch die geflüsterten Worte, die uns weg vom Empfang und zurück auf mein Zimmer gelotst hatten.

			»Eine weise Frau hat mal zu mir gesagt, ich dürfe ein Kleid nie über mein Leben bestimmen lassen«, raunte Laney.

			Die gelassene junge Frau, die nun vor mir stand, wies keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem aufgelösten Häuflein Elend auf, das letzten Winter das Hochzeitskleid ihrer Mutter quer durchs Land geschleppt hatte. Dem Häuflein Elend, das mir eine verzweifelte SMS nach der anderen geschickt hatte und vor jedem Schritt wissen wollte: WWDT – Was Würde Dani Tun? –, bis sie schließlich doch noch ihren eigenen Weg gefunden hatte. Sie legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich sanft über die Schwelle, hinaus auf das malerische, nur einen Block lange Sträßchen. »Was würde sie wohl jetzt zu dir sagen?«

			»Ich bin nicht so gut sortiert, wie du immer glaubst«, brummte ich.

			»Du bist wunderbar.« Laney drückte mir einen Kuss auf die Wange und legte ihren Arm um meine Schulter. »Und ich für meinen Teil werde von meinem Platz auf deiner unsichtbaren Therapeutenliege immer zu dir aufsehen. Als Honorar lade ich dich auch zum Brunch ein. Was sagst du dazu?« Sie deutete mit dem Kopf auf die rot-weiß gestreifte Markise des Cornelia Street Café. Ich wusste, dass dort drinnen Tee und Mitgefühl auf mich warteten, zusammen mit einer aufmerksamen Zuhörerin, falls ich bereit war, über meine rastlosen Füße und mein gebrochenes Herz zu reden.

			»Sorry, Süße.« Ich drückte sie kurz. »Ich kann nicht; hab noch eine Verabredung mit meinem neuen Auto.«

			Ich war dabei, meine bisher größte Verpflichtung einzugehen.

			»Also dann. Sagen wir, zwölf Monate Rücknahmegarantie, zinsfrei und ohne Zusatzkosten. Wie klingt das für dich?«

			Mein Gelächter hallte von dem vielen Chrom, Stahl und Sicherheitsglas im Ausstellungsraum des Autohauses wider. »Klingt wie die ideale Beziehung. Vermittelst du so was auch?«

			Ich genoss die Wirkung meines Witzes, auch wenn sie in dem riesigen Gewölbe um mich herum schnell wieder verklang. Ein kurzes Vergnügen.

			Genau wie mein Liebesleben.

			»Ach, bitte! Dafür brauchst du mich doch gar nicht, du alte Herzensbrecherin!« Jax legte die Füße auf den Schreibtisch, dessen Platte in etwa die Fläche eines Luxusapartments in Manhattan besaß, und grinste. »Und da behaupten alle, Gebrauchtwagenhändler seien die großen Schwindler und Betrüger?«

			Jackson Davenport war ganz sicher kein typischer Gebrauchtwagenhändler, wie er im Buche stand. Er stammte von der Upper East Side und war mit Sommerferien in den Hamptons aufgewachsen. Bei der Abschlussfeier unserer Highschool hatte er als Klassenbester die Abschlussrede gehalten, war danach auf eine der großen Eliteunis gegangen und sah noch dazu auf derart zerstrubbelte Weise gut aus, dass man ihn glatt für ein Model aus einem Patagonia-Katalog halten konnte. Doch er hatte den Silberlöffel schon vor langer Zeit gegen einen Kugelschreiber getauscht, mit dem er sich nun ungeduldig gegen die Schneidezähne klopfte.

			»Nimmst du das Auto jetzt oder nicht, Dani?«

			»Aber so was von.«

			Die Sommertour rief, aber hinkommen musste ich schon selbst.

			Jax schoss aus seinem Stuhl hoch. »Sehr gut. Dann lass uns gleich die Unterlagen fertig machen.«

			Er breitete einen Stapel Papier vor mir aus, für den allein ein ganzer Baum draufgegangen sein musste, und deutete auf das erste X. »Was ist denn mit deinem letzten Kerl passiert? Marcus oder wie er hieß? Der war doch echt in Ordnung.«

			»Marcus, der Feuerwehrmann …« Während ich mit einem schwungvollen Schnörkel unterzeichnete, schwelgte ich in Erinnerungen an unsere hitzigen Diskussionen und an die heiße Berührung seiner Lippen. »Ein netter Zeitvertreib.«

			»Was ist mit dem Barkeeper?« Jax blätterte um. »Noch eine Unterschrift hier und hier, und hier deine Initialen.«

			»Sam? Bloß ein Schmuckstück.« Ich tippte mir an die Schläfe und tat dann so, als würde ich den Hahn einer Waffe spannen. »Nicht viel los im Oberstübchen.« Ich hob meinen Stift, um zu signalisieren, dass ich unterschrieben, unterschrieben und paraphiert hatte.

			»Und Noahs Freund … Der von der Hochzeit von Laneys Mom? Dieser Soldat?«

			Tim war während des endlosen, qualvollen Getues um den Wurf von Brautstrauß und Strumpfband auf der Hudson-Crystal-Hochzeit auf Hawaii der perfekte Verbündete gewesen. Nachdem sein bester Freund und meine beste Freundin sich von der Feier geschlichen hatten, waren Tim und ich so ziemlich die einzigen noch verbliebenen Singles auf der Tanzfläche gewesen, die diese Demütigung über sich hatten ergehen lassen müssen. Dank seiner Größe und Geschicklichkeit hatte er kaum die Hand ausstrecken müssen, um den Hauch von Spitze aus der Luft zu pflücken. Und die Blumen waren ohne großes Zutun in meinen Armen gelandet, und das, obwohl Lady P, eine der vielen anwesenden Elvis-Imitatoren, in ihrem hautengen, mit Strasssteinchen besetzten Overall ihnen mit einem veritablen Hechtsprung hinterhergestürzt war.

			Ein teuflisches Grinsen umspielte meine Lippen, als ich daran dachte, wie Tim das Strumpfband an meinem Bein hochgeschoben hatte – so hoch, dass ich ihm schließlich mit dem Strauß eins überziehen musste.

			»Der Soldat war lustig«, räumte ich ein. Wir hatten beide letzte Woche an Laneys und Noahs Wohltätigkeitsdinner für die Kitchen of Hope teilgenommen und dabei sogar noch mehr Spaß zusammen gehabt. »Aber jetzt ist er wieder in Übersee.«

			»Schade. Mona und ich mochten ihn echt gern.«

			Während ich mich von einer kurzen Affäre zur nächsten hangelte, führte Jax ausschließlich Langzeitbeziehungen. Mona – oder »die Nörgelzicke«, wie Laney sie nannte – war seine aktuelle Partnerin. Da sie erst auf der Bildfläche erschienen war, nachdem ich für meinen letzten Job in einen anderen Bundesstaat umgezogen war, kannte ich sie nicht besonders gut. Aber so wie ich Jax kannte, war es etwas Ernstes … solange es eben hielt. Mein Freund war ein Musterbeispiel für serielle Monogamie.

			Jax beugte sich über meine Schulter und dirigierte mich durch das letzte Formular. Sein Rasierwasser roch nach einem Hauch frischer Gurke mit einem Spritzer Zitrone und umwehte seinen Hals. Es weckte Erinnerungen in mir wie ein Fotoalbum. Plötzlich war ich wieder siebzehn und rannte am Meeresufer entlang, und nicht mehr zweiunddreißig und auf der Flucht vor meinen Gedanken an Mick.

			Sofern das überhaupt sein richtiger Name war.

			»Sag nicht, du denkst schon wieder an Mr Geheimnisvoll von vor fast einem Jahr.«

			»Doch.«

			Und nicht nur das: Ich träumte auch immer noch von ihm … ganz besonders, wenn ich mir nach acht Uhr abends noch ein Dessert genehmigte. Mick war genauso eine süße Sünde gewesen, genauso eine schwelgerische Fantasie.

			»Der Mann, der es schafft, dir das Herz zu stehlen, kann sich wirklich glücklich schätzen, Dani …«, brummte Jax.

			Oh ja. Ganz zu schweigen von den Hochzeitsgeschenken im Wert von zwanzigtausend Dollar, die in jener Nacht spurlos verschwunden waren.

			»Fang bloß nicht damit an. Posy hat sich gerade erst dazu durchgerungen, wieder mit mir zu reden.« Ich strich über das cremeweiße Satinband an meinem Hals, wobei ich es sorgsam vermied, den kleinen Anhänger zu berühren, der daran befestigt war, und verzichtete auf jedes weitere Wort.

			Obwohl es mir manchmal leichter fiel, mit Jax zu reden als mit Laney, hatte ich auch ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt. Das vergangene Jahr war alles andere als ein Sonntagsspaziergang gewesen.

			Trotz allem, was Mick meiner Familie angetan hatte, bekam ich ihn einfach nicht aus dem Kopf. »Aber du warst es doch, die ihm gegenüber die Schlampenputtel-Nummer abgezogen und ihn mit einem gläsernen Schuh in der Hand und einem Ständer in der Hose stehengelassen hast, oder etwa nicht?« Mit einem Stirnrunzeln, das entweder äußerste Konzentration oder tiefste Missbilligung zum Ausdruck brachte, sortierte Jax meine Papiere, schob den Stapel zurecht und tackerte alles zusammen.

			Ich musste schlucken und brachte nur mühsam eine Antwort zustande: »Ich dachte einfach … er wäre anders.«

			»Nein, du dachtest, er wäre perfekt. Aber das war er nicht. Dann hat dich dein Männerradar in jener Nacht eben im Stich gelassen, na und? Du solltest dir endlich vergeben und die ganze Sache vergessen.«

			Ich seufzte. Auf dem Rückflug von der Hochzeit meiner Schwester in New Orleans hatte ich alle fünf Phasen der Trauer über Micks Täuschung durchlaufen, genau so, wie die Wissenschaftlerin Elisabeth Kübler-Ross sie definiert hatte: Nicht-Wahrhaben-Wollen, Zorn, Verhandeln, Depression und Akzeptanz. Den Teil mit der Vergebung hatte ich irgendwo dazwischen abgehakt.

			Aber Vergessen? Nahezu unmöglich, jedenfalls solange mich seine blassblauen Augen weiterhin verfolgten, wenn ich meine eigenen schloss. Seine Augen waren eisblau wie die eines Huskys; meine eher so wie die von Fiona Apple. Unsere Blicke, die durch die venezianischen Masken, die Pat und Posy allen Gästen für die Dauer der Feier aufgezwungen hatten, nur noch aufgeladener und geheimnisvoller erschienen, waren sich in dem Moment begegnet, in dem er die Tanzfläche betreten hatte, und aneinander haften geblieben.

			In meinem Kopf lief jede seiner Bewegungen in Endlosschleife ab, in Szene gesetzt wie in einem bildgewaltigen Filmepos. Dazu erklang in Stereo seine sanfte, sexy Stimme. Wieder und wieder spulte ich zu meinen Lieblingsstellen zurück und marterte mich dann damit, dass ich sie in Zeitlupe bis ins letzte Detail studierte. Wie er lächelte. Wie er lachend den Kopf in den Nacken legte. Wie er mich am Kinn fasste. Wie er nach der langen Nase seiner schwarz-goldenen Maske griff, um sie abzunehmen und mich zu küssen.

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich auf einen Hochzeitscrasher reingefallen bin.«

			»Vielleicht hast du damit ja deinen Gegenpart gefunden«, zog Jax mich auf. »Du Beerdigungscrasherin.«

			Ich errötete, als mit diesem Namen die Erinnerung an den Tag, an dem er und ich uns kennengelernt hatten, in mir hochkam. Ich hatte nie vorgehabt, an der feierlichen Bestattung des Patriarchen seiner Familie teilzunehmen. Aber dann hätte ich auch nie den schwerreichen jugendlichen Erben kennengelernt, der nun in Gestalt eines Gebrauchtwagenhändlers vor mir saß. Gedankenverloren rollte er seinen Kugelschreiber zwischen den Fingern hin und her, doch obwohl er im Geist Lichtjahre entfernt war, saugte er alles in sich auf, was um ihn herum vorging.

			Jax brauchte den Job im Autohaus nicht. Aber er nutzte gerne jede Gelegenheit, das menschliche Verhalten zu studieren, um seine schriftstellerischen Ambitionen voranzutreiben.

			»Vielleicht schreibst du ja irgendwann mal in einem deiner Bücher darüber.«

			»Vielleicht.« Jax kehrte in die Wirklichkeit zurück und lächelte mich an. »Aber jetzt möchte ich dich erst mal hinters Steuer deines Wagens bringen. Bist du so weit?«

			Er nahm meine Hand, und wir schlängelten uns zwischen all den Bentleys und Lamborghinis hindurch, die dem Ausstellungsraum von Jax’ Onkel selbstgefällig die Ehre ihrer Anwesenheit erwiesen. Die Davenports hatten auf der Eleventh Avenue, wo sich der Großteil der Luxusautohäuser von Manhattan niedergelassen hatte, ihre unübersehbaren Spuren hinterlassen. Dank harter Arbeit und Erfolg reichten diese mittlerweile bis zur Wall Street.

			Früher in der Highschool hatten wir uns oft von Jax mitnehmen lassen, was meistens bedeutete, dass wir in einem alten Porsche Spyder im Einkaufszentrum aufkreuzten oder vor exakt dem Lotus für unsere Abschlussballfotos posierten, den James Bond bereits in einem seiner Filme gefahren hatte. Doch dann waren Laney und ihre Jugendliebe Allen auf die glorreiche Idee gekommen, auf der Motorhaube des Jaguars von Großmutter Davenport ein Whitesnake-Video nachzustellen, was dazu geführt hatte, dass unser Freund Jackson das Anrecht verlor, sich die Autos der Familie auszuleihen.

			Junihitze stieg vom Asphalt der Stadt auf und leckte an meinen nackten Knöcheln, als Jax mich sanft durch die automatischen Türen nach draußen schob und wir das klimatisierte Autohaus verließen. Dennoch lief mir ein Schauer über den Rücken, als sich weiche, kühle Hände auf meine Augen legten und mir die Sicht nahmen.

			»Bist du so weit? Nicht spicken, Danica James.«

			»Wie soll ich denn bitte spicken, wenn du mir die Augen zuhältst?«

			Jax kannte mich zu gut. Ich versuchte, seine Finger von meinem Gesicht zu ziehen, um wenigstens einen kurzen Blick auf mein Auto zu erhaschen, so wie damals, wenn er versuchte, mich vor den grausigsten Szenen eines Horrorfilms zu bewahren.

			Er ließ die Hände auf meine Schultern sinken, wo sich seine Finger mit meinen Locken verwoben, und so betrachteten wir gemeinsam den senfgelben Bully, der in einer schmalen Seitenstraße in der Vormittagssonne vor sich hin buk.

			»Gefällt er dir?«

			»Oh mein Gott. Er ist perfekt.« Ich drückte seine Hände und stürmte dann los, um die flache Schnauze des Bullys zu streicheln. »Wie um alles in der Welt bist du da drangekommen?«

			»Hab ’nen Hippie um die Ecke gebracht.« Ich warf ihm einen Blick zu, und er lachte. »Ich hab meine Fühler ausgestreckt und ihn auf einer Auktion in Michigan entdeckt. Es ist ein 1972er Westfalia. Vollständig aufgearbeitet und mit einem hochklappbaren Dach.«

			»Das sehe ich.« In meinen Sandalen stellte ich mich schwankend auf die Zehenspitzen und nahm das Innere des Busses durch das breite Seitenfenster in Augenschein. »Ein Waschbecken?«

			»Jepp, und noch ein paar andere kleine Upgrades. Ein eingebauter Vorratsschrank, ein Kühlschrank. Den Tisch kannst du ausklappen. Und das Bett auch.« Selbstzufrieden wippte Jax auf seinen Fersen vor und zurück. »Guck dir mal die Sitze an; ich glaube, die Bezüge sind noch original von früher.«

			»Avocadogrün. Wie sexy!« Ich streckte die Hand durchs heruntergekurbelte Fenster und berührte zögerlich das Lenkrad. Die Räder in meinem Hirn liefen auf Hochtouren. »Wie viele Kilometer hat der schon auf dem Buckel?«

			»Hundertsiebenundzwanzigtausend.«

			Nicht schlecht für ein Auto, das zehn Jahre älter war als ich. Trotzdem war ich skeptisch. Ich hatte immerhin eine ganz schöne Strecke vor mir. »Wird er den ganzen Sommer durchhalten?«

			»Er wird dich dorthin bringen, wo du sein musst«, erwiderte Jax.

			Ich verzog das Gesicht. Das war keine wirkliche Antwort auf meine Frage.

			»Wie wär’s mit Mittagessen? Ich lad dich ein«, schlug er vor. »Wir könnten ins Rocking Horse gehen.«

			»Kommt drauf an. Wo steckt dein böser Zwillingsbruder?«

			Dexton Davenport hasste mich mit einer Leidenschaft, die heißer brannte als tausend Sonnen. Und traf sich oft mit Jax zum Mittagessen, wenn er es schaffte, sich früh genug aus dem Bett zu hieven.

			»Irgendwo in der Innenstadt. Er wollte ins Sam Ash und noch ein paar andere Gitarrenläden. Komm schon«, drängte er. »In Manhattan ist Platz genug für euch beide.«

			»Dex hasst mich.«

			Jax verdrehte die Augen. Er steckte in diesem Streit nun schon seit Jahren zwischen den Fronten.

			»Ach Quatsch, Dex ist bloß mies drauf.«

			»Das ist er dann aber schon seit der Beerdigung eures Großvaters.«

			Jax lachte. Mit dieser Feststellung hatte ich es ziemlich auf den Punkt gebracht; welcher Teenager wäre schließlich nicht stinkig, wenn der eigene Großvater noch auf dem Sterbebett eine Beichte ablegt, die seine behagliche kleine Welt bis in die Grundfesten erschüttert, das Familienerbe aufs Spiel setzt und ihn zwingt, den Rest seiner Highschool-Karriere in einem ärmlichen Vorort abzusitzen?

			Jackson Davenport zum Beispiel. Der gute Zwilling.

			»Also dann … Carnitas und Margaritas?«

			Sein Angebot war so poetisch wie verlockend.

			Aber ich musste wirklich los, solange ich noch den nötigen Schwung hatte.

			»Das holen wir ein andermal nach«, versprach ich und schlang die Arme um meinen Freund. »Wie kann ich mich jemals revanchieren?«

			»Indem du die Raten bezahlst«, erwiderte er lachend. »Herumreisende Masseurinnen-Schrägstrich-Herzensbrecherinnen nehmen ihre Scheckbücher doch immer mit auf Tour, oder nicht?«

			»Selbstverständlich.« Meine Finger wanderten spielerisch seine Wirbelsäule entlang. »Und vielleicht lässt du dich ja mal von mir massieren.«

			»Das holen wir ein andermal nach«, brachte er mühsam hervor und machte sich von mir los, bevor er endgültig unter meinen magischen Fingern dahinschmolz. »Ach ja, ich hab mir übrigens erlaubt …« Er griff durchs offene Beifahrerfenster und brachte zwei Nummernschilder mit der Aufschrift »WWDT« zum Vorschein.

			»Oh, Jax.« Jetzt war ich es, die dahinschmolz, während ich zusah, wie mein Freund mein Lieblingsmotto an meinem fahrbaren Untersatz befestigte.

			»Hör zur Abwechslung mal auf diese kleine Stimme in deinem Kopf, ja? WWDT?«

			Was Würde Dani Tun?

			Der Satz hallte durch mein Hirn, als ich die Senfgelbe Sensation, wie ich meinen neuen alten Bus getauft hatte, durch den Stadtverkehr und mit leuchtenden Scheinwerfern hinein in den Lincoln-Tunnel lenkte.

			Es stimmte; meine Freunde wandten sich immer an mich, wenn sie eine Stimme der Vernunft brauchten. Sie verließen sich auf meine perfekte Mischung aus Besonnenheit und Unbekümmertheit. Dreh dich um und geh, hatte ich Laney Dutzende Male geraten und sie damit durch das Minenfeld gelotst, das ihre Beziehung mit einem Rockstar wie Allen Burnside war. Leb mal ein bisschen, hatte ich sie aufgefordert, als sie ihn an den Krebs verloren hatte und lieber selbst ein bisschen gestorben wäre. Und Sei bereit für ein großes Abenteuer waren die Worte gewesen, mit denen ich sie dazu gebracht hatte, in das Flugzeug zur Hochzeit ihrer Mom zu steigen, das sie aus dem Herzschmerz um Allen in ein neues Glück mit Noah befördern sollte.

			Nun war es an der Zeit, dass ich meine eigenen Ratschläge befolgte, und der Job als Masseurin auf der Minstrels-&-Mayhem-Festivaltour war diesbezüglich schon mal ein guter Anfang.

			Der Tunnel stieg an, dem Licht entgegen, und die Dunkelheit wich der Sommersonne.

			Und ich würde Mick vergessen.

			Schritt eins: Nichts Süßes mehr nach acht Uhr abends.

		

	
		
			WENN DER VOGEL MITSAMT DEM KÄFIG AUSFLIEGT

			Der erste Haltepunkt der Tour lag in Hampton, Virginia, gute sechshundertfünfzig Kilometer von Manhattan entfernt. Auf der Fahrt dorthin hatte ich also jede Menge Zeit zum Nachdenken. Und so dachte ich nach, über dies und das, alles und nichts, und kam zu guter Letzt zu dem Schluss, dass selbst die entspanntesten, unkompliziertesten Bräute ein Anrecht auf wenigstens einen verrückten Brautzilla-Moment hatten.

			Bei meiner Schwester war das die Sache mit dem Vogelkäfig.

			Von dem Augenblick an, als Posy den alten viktorianischen Käfig in einem der unzähligen Antiquitätenläden entdeckt hatte, die sie während ihres Wochenendes in Cold Spring Harbor durchstöbert hatte, hatte sie es sich zum Ziel gesetzt, ihn irgendwie in ihre Hochzeit miteinzubeziehen. Da spielte es auch keine Rolle, dass das Ding so rostig war, dass man sich schon allein beim Anblick eine Tetanusinfektion holen konnte, und groß genug, dass selbst ein Geier bequem darin Platz gefunden hätte. Sie hatte sich in seine grazilen Gitterstäbe und schnörkeligen Verzierungen verliebt und bereitwillig ein kleines Vermögen ausgegeben, um ihn frisch lackieren und zu ihrer Hochzeitsfeier nach New Orleans liefern zu lassen.

			Der Käfig prangte in silberner Prägung auf jeder einzelnen ihrer einhundert Einladungen und zierte auch die Karten für die Danksagungen danach. Die gesamte Feier über hatte er auf einer langen Tafel gleich neben ihrer wunderschönen Hochzeitstorte nach traditionellem Südstaatenrezept gethront, bis zum Rand mit dicken Geldumschlägen für das glückliche Brautpaar gefüllt. Den ganzen Abend näherten sich immer wieder Gäste, um Torte und Käfig zu bewundern und ihre eigenen Gaben durch die schmalen, geschwungenen Stäbe zu schieben. Das weiß ich deswegen so genau, weil Mick und ich mindestens ein Dutzend Mal an dieser Tafel vorbeigekommen waren, während er mich über die Tanzfläche und um den Verstand wirbelte. Ich hatte zugesehen, wie der Haufen aus pastellfarbenen und blütenweißen Umschlägen größer und größer geworden war, der den Frischvermählten ein Polster für ihren gelungenen Start in ihr gemeinsames Leben ermöglichen sollte.

			»Bitte sag mir, dass du den Käfig hast.«

			Das Zittern in Posys Stimme stand in krassem Gegensatz zu ihrem melodischen Lachen, das während der Hochzeit wie ein Elfenglöckchen hinter ihr hergeschwebt war. Genau wie der graue, wolkenverhangene Morgenhimmel draußen vor dem Fenster meines Hotelzimmers Welten entfernt schien von dem goldenen Sonnenlicht, das noch am Vortag auf die Hochzeitsgesellschaft herabgestrahlt hatte.

			»Du warst meine Trauzeugin.« Selbst durchs Telefon war ihre Hysterie nur schwer zu überhören. »Ich habe dir die Verantwortung für den Käfig übertragen. Und jetzt ist er weg, Dani! Er ist spurlos verschwunden.«

			Wie zur Hölle konnte jemand einfach so mit einem riesigen Vogelkäfig voller Hochzeitsgeschenke zur Tür herausspazieren, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekam?

			Ich presste das Hotellaken an meine nackte Brust; es roch ganz leicht nach Kuchen und süßen Träumen.

			Es roch nach Mick.

			Der ebenfalls verschwunden war.

			Der engste Kreis der frisch vereinigten Familie hatte sich auf dem Polizeirevier eingefunden und wartete dort auf weitere Nachrichten.

			»So etwas ist uns noch nie passiert«, versicherte der Cateringmanager. Unnötigerweise, denn dadurch fühlten wir uns keinen Deut besser. »Wir kooperieren ohne jede Einschränkung mit den zuständigen Behörden und haben ihnen gerade sämtliche Aufnahmen unserer Überwachungskameras zur Auswertung übergeben. Sie glauben nicht, dass es einer der Angestellten war, aber auf den Bildern konnten wir jemanden ausmachen, der … für die Polizei kein Unbekannter ist.«

			»Sie werten sämtliches Bildmaterial aus, Schätzchen«, betonte meine Mutter an mich gewandt. »Auch die Aufnahmen des Hochzeitsfilmers und die Bilder aus den Fotoautomaten. Gibt es irgendetwas, das du uns gerne sagen möchtest?«

			»Ja, gibt es da was, Dani? Wie wär’s zum Beispiel mit dem geheimnisvollen Fremden, den du um ein Haar in der Fotokabine gevögelt hättest?«, kreischte Posy. Pat legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm, aber ich sah, wie seine Finger dabei zitterten. Seine Eltern wandten diskret die Blicke von dieser Zurschaustellung gerechten Zorns seitens ihrer frischgebackenen Schwiegertochter ab. Wahrscheinlich sorgten sie sich wegen der fragwürdigen Moralvorstellungen, die in der Familie vorherrschten, in die ihr Sohn gerade eingeheiratet hatte.

			Die Miene meines Vaters war wie versteinert. Nur seine Augenbrauen deuteten darauf hin, dass ihm mal wieder dieser eine Gedanke durch den Kopf ging, der ihn meine gesamte Jugend hindurch begleitet hatte: Ich wünschte, ich hätte Söhne in die Welt gesetzt. In seiner Enttäuschung spiegelte sich auch die meiner Mutter. Sie fragten sich, wie mein Gehirn trotz ihrer guten Erziehung all diese schlechten Eigenschaften entwickeln konnte. Und wie es möglich war, dass sie ein Kind gezeugt hatten, das mustergültig in ihre vernünftigen, seriösen Fußstapfen trat, während das andere – in Ermangelung einer wissenschaftlicheren Bezeichnung – mannstoll war.

			Zerknirscht schluckte ich meinen Stolz herunter wie eine bittere Pille. »Wenn man irgendeinem seiner Worte Glauben schenken kann, wartet er im Café Du Monde auf mich.«

			Ich brachte die Senfgelbe Sensation auf dem Parkplatz der ersten Raststätte hinter der Grenze zu Maryland zum Stehen, rieb mir die Augen und seufzte. Es war sinnlos, all diese Erinnerungen wieder hochzuholen. Selbst Posy hatte mir davon abgeraten, nachdem sie beschlossen hatte, mir nicht länger die kalte Schulter zu zeigen. »Abreaktion ist so neunzehntes Jahrhundert«, hatte sie gescherzt. Psychologenhumor. »Hör auf, dich deswegen fertigzumachen, Dani.«

			Also gut, wenn das erneute Durchleben einer traumatischen Erfahrung in der gängigen Praxis verpönt war, würde ich es eben mit einem verhaltenstherapeutischen Ansatz versuchen – und zwar ganz praktisch, einen Massagekunden nach dem anderen. Ich würde mich Schritt für Schritt auf dem von mir eingeschlagenen Berufsweg vorarbeiten und meinen armseligen Witz von einem Privatleben aus meinen Gedanken verbannen.

		

	
		
			BERUFUNG

			»Willst du mich heiraten, Süße?«

			Der berühmteste Mann auf dem gesamten Festival hatte einen Akzent, der selbst dann noch knackig und zum Anbeißen klang, wenn er durch die Kopfstütze einer Massageliege gedämpft wurde. »Meine Güte«, ächzte er.

			Ich lachte und griff nach meinem revitalisierenden Öl. Er war nicht der Erste, der mir einen Antrag machte, seit die Minstrels-&-Mayhem-Tour vor über einem Monat losgegangen war.

			»Irgendwie kann ich mir nicht so recht vorstellen, dass die Frau, mit der Sie seit zweiundzwanzig Jahren verheiratet sind, das gutheißen würde.« Ganz zu schweigen, dass er mit seinen zweiundsechzig Jahren doppelt so alt war wie ich … und bereits Großvater.

			Es war so viel einfacher, mit Musikern zu reden, wenn sie bäuchlings vor mir lagen und unter meinen Händen dahinschmolzen. Ganz besonders, wenn sie so berühmt waren wie mein aktueller Kunde, der ausschließlich unter seinem Vornamen bekannt war und in dessen Regalen vermutlich mehr Grammys standen, als ich kleine bernsteinfarbene Fläschchen mit ätherischen Ölen besaß.

			Ich wählte zwei davon aus – Zitrone für Energie und Basilikum für einen wachen Geist – und träufelte einige Tropfen in die Schale mit Mandelöl, das ich neben mir aufwärmte. Er hatte sich über einen dumpfen Schmerz im Rücken beklagt, der von einer ungünstigen Schlafposition auf dem siebenstündigen Flug hierher rührte, daher wusste ich, dass meine Spezialmischung wahre Wunder bewirken würde, bevor er später am Abend auf die Mainstage musste.

			Auf jeden Fall war er der durchtrainierteste, heißeste Rock-’n’-Roll-Opa auf der Minstrels-&-Mayhem-Tour, so viel stand schon mal fest.

			»Meine Frau hat aber nicht deine magischen Hände.« Er erschauderte, als ich mich zu der Mulde zwischen seiner Wirbelsäule und dem Rückenstrecker vorarbeitete. Mit den Knöcheln fuhr ich langsam und mit gleichmäßigem Druck die Mulde nach und lockerte mithilfe des Öls jede noch so kleine Verspannung, der ich unterwegs begegnete.

			»Hab ich dich«, flüsterte ich, als ein besonders hartnäckiger Triggerpunkt unter meinen Bemühungen endlich nachgab und sich im Gegenzug die starken Schultern meines Patienten sichtlich entspannten. Der Träger unzähliger Platin-Auszeichnungen war Wachs in meinen Händen.

			»Ich würde dich am liebsten« – er schnappte nach Luft – »in meinen Koffer packen und« – sein Satz zerfiel zu einem Silbenstakkato, während ich seine Muskeln lockerte – »dich auf Tour mitnehmen. Du meine Güte.«

			Ich konnte mich geehrt fühlen, dass ein derart einflussreicher Künstler mich neben seinen Yogaübungen und seiner makrobiotischen Diät in seinen Tagesablauf integrieren wollte. Aber ich durfte es mir nicht zu Kopf steigen lassen.

			»Vielen Dank, Sir.«

			»Also bitte, meine Liebe. Ich bin nicht mal annähernd alt genug, um Sir zu sein. Um ehrlich zu sein, bin ich recht zufrieden mit meinem Status als CBE, und außerdem bezweifle ich stark, dass die Queen mich in absehbarer Zeit zum Ritter schlagen wird.«

			Dass mir ein echter Commander of the Most Excellent Order of the British Empire humorvoll zuzwinkerte, der noch dazu oben ohne vor mir auf meiner Massageliege lag, machte die schlechte Bezahlung und miesen Arbeitszeiten meines Traumjobs fast schon wieder wett. Ganz zu schweigen von den ständigen sexistischen Kommentaren, den ewigen Deine-Mutter-Witzen und den nervtötenden Zieh-mal-an-meinem-Finger-Streichen, die die Arbeit inmitten dieses Männerhaufens namens Minstrels & Mayhem mit sich brachte.

			Ich liebte meine Arbeit. Und die Gelegenheit, eine echte Legende zu massieren, war wie das Sahnehäubchen auf meinem … Stopp. Nicht an Desserts denken.

			Ich seufzte und warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr rechts neben meiner Liege. Irgendwann würde ich es doch wohl noch schaffen, mal ein paar segensreiche Stunden nicht an New Orleans denken zu müssen.

			Wir scherzten noch ein bisschen, bevor seine einstündige Massage in behaglichem Schweigen zu Ende ging.

			»Verdammt beeindruckend«, brummte er, als meine Hände schließlich zum Stillstand kamen, was das Ende unserer Sitzung bedeutete. Ich trat nach draußen vor das Zelt, damit er sich in Ruhe anziehen konnte. Sein Hochgefühl war ansteckend.

			Ich reckte und streckte meine Arme der Sonne entgegen und nahm das Festivalgelände in Augenschein, das um mich herum langsam zum Leben erwachte. Von einer der Nebenbühnen wehte das gedämpfte Dröhnen eines Soundchecks herüber. Die Fans strömten vom Zeltplatz herein, und die Sicherheitsleute überprüften ihre Armbänder. Reggae schallte über die Lautsprecher und lieferte den perfekten Sommersoundtrack. Der Hügel war bereits mit zahlreichen Decken und Gartenstühlen übersät, auf denen die Musikfans den Tag verbringen und bis spät in die Nacht der wechselnden Abfolge von Bands zuhören würden.

			Ich lächelte und blinzelte, bis sich meine Augen vollständig an das helle Licht gewöhnt hatten. Hier draußen, außerhalb des ruhigen, kühlen Schattens meines Massagezelts, war deutlich zu erkennen, dass der Tag außergewöhnlich heiß werden würde, sowohl in musikalischer als auch in meteorologischer Hinsicht. Bühnenhelfer kletterten bereits auf den Gerüsten herum wie braungebrannte Affengötter, während andere in den bunt gestreiften Hängematten unterhalb der Mainstage Zuflucht vor der Sonne suchten.

			Musik und Massage. Hier trafen meine beiden Welten aufeinander.

			Ich hatte meine Berufung gefunden.

			Um mich herum hatten alle in meinem Alter bereits in ihrer Jugend genau gewusst, was sie später, wenn sie erwachsen waren, einmal werden wollten, und jeder von ihnen hatte erkennbar über irgendein Talent verfügt. Laney hatte bereits ihre ersten Comicbücher gezeichnet, bevor wir uns überhaupt kennengelernt hatten. Allen war als Teenager nie ohne die verräterischen Drumsticks in der Gesäßtasche aus dem Haus gegangen, mit denen er sich erst in die Marschkapelle der Highschool, dann in verschiedene Garagenbands und schließlich in die Herzen von Millionen Fans seiner Band Three on a Match getrommelt hatte. Jax konnte während der kurzen Bahnfahrt von seinem Haus zu meinem ganze Absätze zu Papier bringen, die einen mal zum Lachen brachten, mal zu Tränen rührten und immer, absolut immer Lust auf mehr machten. Und Posy war in die Fußstapfen unserer Eltern getreten und hatte mit nicht mal fünfundzwanzig bereits ihren Doktortitel in der Tasche.

			Ich dagegen hatte keinen blassen Schimmer gehabt, wo meine Fähigkeiten lagen, wenn man mal von dem bisschen schräger Pop-Psychologie absah, mit der ich meinen Freunden zur Seite stand. Bis ich am College eines Tages barfuß über den Rücken meines damaligen Freundes lief, während er ächzend auf dem staubigen Boden seines Wohnheimzimmers lag, und die Massagetherapeutin in mir zum Leben erwachte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass diese Form der Massage einen eigenen Namen hatte (Ashiatsu) und spezielles Zubehör erforderte (ein Gerüst aus Holzstäben, an denen man sich festhalten konnte) und dass es sogar richtige Schulen gab, die sich dieser uralten asiatischen Kunst verschrieben hatten. Aber ich wusste, dass ich Menschen mithilfe von Massage sowohl seelisch als auch körperlich helfen wollte und konnte.

			»Bist du hierfür nicht ein bisschen überqualifiziert?«, hatte Maxine, die für die Betreuung der Künstler auf diesem Festival zuständig war, gefragt, als sie mit gerunzelter Stirn meine Zeugnisse und schwärmerischen Empfehlungsschreiben durchgegangen war. »Ein Physiotherapiestudium hat dir wohl nicht gereicht, was?«

			Meine Eliteuni-gebildeten Eltern waren nicht bereit gewesen, mich ohne richtigen Abschluss in die Berufswelt zu entlassen, daher hatte ich bereits einen Bachelor in Psychologie an der Hofstra University im Gepäck und einen Aufbaustudiengang an der Columbia absolviert. Im Anschluss an diese sieben Jahre hatte ich noch zwei weitere Jahre benötigt, um all die erforderlichen Kurse und Praxisseminare zusammenzubekommen, die mich zur zertifizierten Massagetherapeutin machten. Mich danach in irgendeiner Praxis niederzulassen war jedoch nie mein Plan gewesen.

			»Ich erwarte Zuverlässigkeit, Respekt und äußerste Professionalität im Umgang mit den Künstlern.« Maxine hatte sich meinen laminierten Backstagepass vors Gesicht gehalten, sodass ich gezwungen war, sie direkt anzusehen, wenn ich das langersehnte Teil nicht aus den Augen verlieren wollte. »Was du dagegen nicht erwarten solltest: Scheinwerferlicht. Glamour. Trinkgeld. Spaß und Erholung. Verstanden? Du bist nicht hier, um Drogen zu nehmen, dich wie ein Groupie aufzuführen, einen Ehemann zu finden, einen Plattenvertrag an Land zu ziehen oder welche Rock-’n’-Roll-Fantasien sonst noch in deinem Kopf rumspuken. Du bist hier, um zu arbeiten, ist das klar?«

			»Wie Kloßbrühe«, hatte ich geantwortet.

			Nun stand ich da, hielt mein Gesicht der wärmenden Sonne entgegen und lächelte. Ich war hier, um den gesamten Sommer durchzuarbeiten. Die Musik hatte mich in all den Jahren nie im Stich gelassen, sie hatte mir geholfen und meine Wunden geheilt; so gesehen war es nur fair, dass ich es ihr mit gleicher Münze zurückzahlte. Das hier war mein nächstes großes Abenteuer, genau hier, genau jetzt. Ich würde nicht zurückblicken, sondern meine Seele nach vorne richten, wie in dem Text zu meinem Lieblingslied von Shonnie Phillips.

			Mitten hindurch, Schätzchen. Nicht drum herum.

			Wenn man den Kopf frei bekommen wollte, dann war das hier der perfekte Ort dafür. Hier verbarg sich niemand hinter hübschen Masken und falschen Versprechen.

			»Du wirst gesucht.«

			Riggs Munro stand mir plötzlich im Licht.

			Es war schwer zu glauben, dass dieser Typ der Macher hinter einer der angesagtesten Bands der Szene war. Die Jungs von Go Get Her waren allesamt knallharte, durchtrainierte Rockstars, doch ihr Tourmanager stolzierte die Hälfte der Zeit wie ein angepisstes Michelin-Männchen übers Festivalgelände.

			»Inwiefern gesucht?«, fragte ich. »Tot oder lebendig?« Riggs verzog den Mund, als sei ihm beides recht. »Bitte etwas genauer.«

			»Du wirst gebraucht. Besser?« Das spöttische Grinsen verschwand, und ich sah, wie seine angespannten Züge ein wenig weicher wurden. Ich konnte mir vorstellen, dass der Job des Tourmanagers alles andere als einfach war und nur die härtesten Hunde darin bestehen konnten. »Er hat tierische Schmerzen und will sich nur von dir behandeln lassen.«

			Ich verdrehte die Augen. Mit diesem »Er« konnte nur einer gemeint sein: Nash Drama, der derzeit gefragteste Typ der Tour. Er und ich hatten nicht gerade den besten Start erwischt. Der spätnächtliche Vorfall im Tourbus von Go Get Her lag jetzt eine Woche zurück, und seitdem hatte ich immer einen großen Bogen um den Backstagebereich gemacht, wenn ich wusste, dass er sich dort aufhielt.

			»Ich kann ihn nicht in seinem Bus massieren, Riggs. Dafür könnte ich gefeuert werden. Dein Rockstar wird sich schon hierher bequemen müssen.«

			Riggs drehte sich um und nickte meinem letzten Kunden höflich zu, der gerade aus dem Zelt kam. Dann stutzte er, sah genauer hin, und ihm fiel beinahe die Kinnlade runter.

			»Ich schwebe immer noch einen halben Meter über dem Boden! Hut ab, Dani.« Der berühmteste Mann des Festivals setzte seine Sonnenbrille auf und trabte in gemäßigtem Laufschritt zum Cateringbereich.

			»War das … der, der ich glaube?« Für einen kurzen Moment war Riggs vollkommen neben der Spur.

			»Jepp.« Ich lächelte. »Wow, selbst hartgesottenen Tourmanagern verschlägt es im Angesicht wahrer Größe die Sprache, was?«

			»Heilige Scheiße, der sieht für sein Alter aber echt gut aus. Besser als damals beim Live Aid, und das ist verdammt noch mal dreißig Jahre her.« Dann schien ihm sein eigentlicher Auftrag wieder einzufallen, und er straffte die Schultern. »Hör zu. Nash ist nicht in seinem Bus. Er ist in einem der Wohnwagen im Künstlerlager, gleich dort drüben. Komm schon. Du schuldest ihm was.«

			Maxines Worte hallten mir durch den Kopf: Ich erwarte Zuverlässigkeit, Respekt und äußerste Professionalität im Umgang mit den Künstlern.

			Du bist hier, um zu arbeiten.

			Ich seufzte und schlüpfte zurück in mein Zelt, um die wichtigsten Utensilien zusammenzusammeln. Ja, ich schuldete Nash Drama was. Aber im Gegenzug schuldete er mir eine dicke, fette Entschuldigung, dafür, dass er mich in meiner Intelligenz beleidigt hatte.

		

	
		
			EINE FÜR UNTERWEGS

			Natürlich hatte mein Bus keine zwei Wochen nach Tourbeginn den Geist aufgegeben. Als ich die Senfgelbe Sensation auf einen hügeligen Abschnitt der Route 321 zwischen Boone und Charlotte zusteuerte, hatte sie sich einmal geschüttelt und dann einen tiefen Seufzer ausgestoßen, als wollte sie sagen: »Schätzchen, du verlangst was von mir? Ich bitte dich, Kleines. Ich bin zweiundvierzig Jahre alt.«

			Ich hatte neben ihr gestanden und Jax und den gesamten Stamm seiner ungeborenen privilegierten Nachkommenschaft verflucht. Und mich selbst gleich mit, weil ich mir die Gelegenheit hatte entgehen lassen, mit meiner Massagekollegin Jade und ihrer Familie zu fahren. Ihr Mann Travis war ebenfalls mit auf Tour; er betrieb einen Stand, an dem er mundgeblasene Glaskunstwerke herstellte und verkaufte, während er gleichzeitig die fünfjährige Delilah hütete, bis Jades Arbeitstag beendet war. Wir fuhren oft zusammen von einem Spielort zum nächsten, sowohl aus Sicherheitsgründen als auch weil es einfach geselliger war. Wenn Travis die Endlos-Wiederholungen von »Die Räder vom Bus« in ihrer Familienkutsche nicht länger ertrug, stieg er zu mir in den Bully, und die nächsten hundertfünfzig Kilometer schmetterten wir aus vollem Hals »100 Bottles of Beer on the Wall«. Oder Jade fuhr bei mir mit, damit wir außer Hörweite von Maxines hochsensiblen Ohren nach Herzenslust über unsere Arbeit tratschen konnten.

			An diesem Tag hatten wir beide frei, doch Jade war mit ihrer Familie in den Blue Ridge Mountains geblieben, um dort zu zelten, während ich mich mehr von dem bescheidenen Komfort der nächsten Kleinstadt angezogen fühlte: eine langersehnte Nacht in einem richtigen Bett, gefolgt von einer Ganzkörpermassage und einem ausgiebigen Zuckerpeeling.

			»Nehmen Sie die Landstraße«, hatten die Leute an der Tankstelle mir geraten, als ich mich nach der besten Strecke zum nächsten Haltepunkt der Tour erkundigt hatte. »Die ist viel malerischer; sie haben einen tollen Ausblick auf den Wald, und es herrscht auch nicht so viel Verkehr wie auf der Interstate.«

			Nun ja. Weniger Verkehr bedeutete in meinem Fall, dass ich bis lange nach Sonnenuntergang einsam und verlassen am Straßenrand herumstand. Bei meinen ersten beiden Anrufen beim Pannendienst brach die Verbindung mitten im Gespräch ab, bevor ich schließlich erfuhr, dass ich »innerhalb der nächsten neunzig Minuten« mit einem Abschleppwagen rechnen durfte.

			Dann war ein Bus um die Kurve gebogen und vor mir zum Stehen gekommen. »No One You Know«, verkündete die Anzeigetafel über der Windschutzscheibe. Diesen Bus hatte ich während der vergangenen vier Shows schon mehrfach hinter der Bühne gesehen, aber ich wusste nicht, welchem Musiker er gehörte.

			Denn sonst hätte ich wohl doch lieber auf den Abschleppwagen gewartet.

			Einige Meter hinter meinem liegengebliebenen Bully öffneten sich geräuschvoll die Türen des Tourbusses.

			»Kylie, schwing deinen Arsch wieder hier rein und lass mich mal nachsehen!« Ein halber Körper hing zur Tür hinaus; ich konnte einen nackten Fuß und ein langes Bein erkennen, gefolgt von den auftoupierten Haaren einer lächelnden jungen Frau, bevor wer auch immer ihr den Vortritt auf der schmalen Treppe streitig machte, die Oberhand gewann. »Alles okay?«, erkundigte sich ein Hipster mit ergrauenden Koteletten und einem ungeduldig zuckenden rechten Augenlid.

			»Ich bin nicht verletzt. Ist bloß eine Panne.« Über den Baumwipfeln grollte Donner. »Angeblich kommt demnächst ein Abschleppwagen.«

			Er schielte auf meinen Backstageausweis. »Na los, spring schon rein. Es sei denn, du willst deinen freien Tag in der Werkstatt irgendeines Hinterwäldlerkaffs verbringen.«

			Angesichts des Alters meines fahrbaren Untersatzes hatte ich das dumpfe Gefühl, dass die Reparatur wohl eher mehr als einen Tag in Anspruch nehmen würde. Nachdem ich meine Optionen kurz abgewogen hatte, griff ich nach meiner Reisetasche.

			»Mein Daddy sagt immer, man soll etwas Weißes an den Spiegel hängen!« Das war wieder die junge Frau, die sich an Mr Zwinker vorbeigeschoben hatte.

			Ich drehte mich noch mal nach der armen Senfgelben Sensation um, die finster und verlassen am Straßenrand stand. Ich hatte nicht mal mehr ihre Blinker anbekommen. Und sosehr ich mich auch immer über Laney lustig machte, weil sie ausschließlich gedeckte Farben trug – ich war letztlich auch nicht besser, wie ich feststellen musste. Die Sachen in meiner Reisetasche sahen alle ziemlich genau so aus wie das, was ich gerade anhatte – ein schwarzes Tanktop und dunkle Jeans. Dunkel und neutral waren die Hauptmerkmale für das ideale Massagetherapeuten-Outfit, denn so lenkte man die Kunden nicht von ihrer Entspannung ab, und Flecken sah man darauf auch nicht.

			»Hier!« Die junge Frau schlüpfte aus ihrem weißen Spitzenhemdchen und warf es mir zu. Der BH, der darunter zum Vorschein kam, war aufs absolut Wesentlichste reduziert, kaum mehr als zwei Briefmarken und etwas Bindfaden. Das schien ihr jedoch nichts auszumachen. »Ich wollte mich eh gerade ausziehen.«

			Wow. Das wäre jetzt nicht unbedingt das, was ich zu jemand Wildfremdem sagen würde, den ich vor nicht mal drei Minuten kennengelernt habe, aber bitte, jeder, wie er es mag. »Danke.« Ich flitzte zurück zum Auto. Von den Bergen frischte der Wind auf, und das hauchdünne Fetzchen Stoff schlug mir ins Gesicht, als ich es an meinem Seitenspiegel befestigte. Die ersten dicken Tropfen des heraufziehenden Unwetters platschten herab, als ich mich die steile Treppe in die klimatisierte Stille des Busses hinaufzog.

			»Willkommen! Ich bin Kylie!« Die junge Frau riss die Arme in die Luft, als begrüße sie mich auf einer Überraschungsparty. »Wir sind die Dramettes!«

			Sie drückte mich an ihre so gut wie nackte Brust, und ich wusste, dass der Ausdruck »Sein letztes Hemd geben« für mich nie mehr dasselbe bedeuten würde. Die anderen beiden Mädchen, die hinter ihr auf der Couch lümmelten, winkten mir gelangweilt zu.

			»Cool. Ich bin Dani. Ich bin backstage für die Massagen zuständig. Seid ihr eine Girlband?«

			»Das sind bloß Groupies«, erklärte der Hipster über ihr schallendes Gelächter hinweg. »Riggs Munro. Ich bin der Tourmanager von Go Get Her.« Er wandte sich an das fröhliche Trio. »Wir wollen doch den schlafenden Riesen nicht wecken, Ladys.«

			»Er schläft überhaupt nicht«, protestierte eins der Mädchen. »Er ist so zugedröhnt, dass er einfach umgekippt ist. Auf mir drauf.«

			»Das ist bloß ein kurzer Powernap«, beharrte Riggs. »Die braucht er nun mal nach – und vor – dem Saufen.«

			»Mein Daddy sagt, man soll immer etwas Fettiges essen, bevor man Alkohol trinkt«, belehrte uns Kylie. »Das Fett kleidet den Magen aus.« Nachdenklich rieb sie sich über ihren nackten, flachen Bauch. »Vielleicht hätte jemand Nash einen Burger geben sollen, als Go Get Her von der Bühne gekommen sind.«

			Den Bandnamen kannte ich definitiv, schließlich waren sie in diesem Sommer die absoluten Helden der Mainstage. Das Festival hatte insgesamt vier Headliner, die im Wechsel die Show beschlossen, und diese Jungs mussten gleich nach ihrem Auftritt aufgebrochen sein. Über Riggs’ Schulter hinweg warf ich einen Blick in Richtung des hinteren Teils des Busses, der durch einen Vorhang abgeteilt war. Bei der Vorstellung, wie die Rockstars wie kleine Kinder hinten in ihren Bettchen lagen, während die »Erwachsenen« vorne weitermachten, konnte ich mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen.

			»Kylie, hat dein Daddy dich nie davor gewarnt, dich vor dem Eingang zum Backstagebereich rumzutreiben?«, fragte Riggs trocken.

			Sie legte den Kopf schief wie ein bedröppelter Pudel. »Wenn ich so darüber nachdenke: Den Rat hat er mir nie gegeben.« Sie zuckte fröhlich mit den Schultern, als erkläre das alles. »Na ja!«

			»Ich geh besser mal nachsehen, ob er noch atmet«, brummte Riggs, eilte zum hinteren Ende des Busses und verschwand dort durch eine Tür. »Hierfür werde ich nicht annähernd gut genug bezahlt.«

			Nun, da der Vorhang offen stand, konnte ich die Schlafkojen auf beiden Seiten des Gangs sehen und stellte fest, dass sie allesamt leer waren.

			»Wo ist denn die Band?«, fragte ich die Mädchen.

			»Wahrscheinlich schon in Charlotte. Sie reisen in getrennten Bussen. Wir sind noch geblieben, um mit Nash Party zu machen.«

			»Warum kriegt ein Typ alleine einen ganzen Bus?«

			In der Lounge hinten wurde es unruhig, und die Mädchen warfen sich gegenseitig Blicke zu.

			»Weil ich es kann?«, grölte eine Stimme, die Aussprache vom Alkohol ganz verwaschen.

			»Weil er ein Arschloch ist?«, meldete sich Riggs hinter ihm zu Wort.

			»Aber gib’s zu, ich bin nur betrunken, wenn ich ein Arschloch bin. Stimmt’s, Riggs?« Ein ein Meter neunzig stockbesoffener Rockstar schob sich in den vorderen Teil des Busses. Er schien stolz auf seine Logik zu sein, die für Leute jenseits der Promillegrenze vermutlich deutlich mehr Sinn ergab. »Halllllloooo, Ladys.«

			Der Bus fuhr durch ein Schlagloch, und er stolperte nach vorne, um sich an irgendetwas Stabilem festzuhalten. Die Wahl fiel auf mich, was dazu führte, dass wir gemeinsam in die gemütliche Sitzecke purzelten. Wie ausgesprochen praktisch, dass seine Hände dabei exakt zwischen meinem Hintern und der gepolsterten Lederbank eingeklemmt wurden, auf der ich zu liegen kam. Zwei Kondome rutschten aus der Tasche seines Bowlingshirts und landeten in meinem Ausschnitt.

			»Verdammte Scheiße, du bist ja umwerfend. Mit deinen blonden Haaren und diesen großen Augen und deinem Blowjob-Mund … wie ein kleines blondes Porzellanpüppchen. Lust, das hier nach drüben zu verlegen?«, flüsterte er so laut, dass es alle im Raum mühelos mitbekamen.

			»Du könntest dringend eine Dusche gebrauchen.« Und eine Zahnbürste.

			Nicht gerade die erinnerungswürdigste Begrüßung im Erstkontakt mit einem Prominenten. Und auch nicht unbedingt die schmeichelhafteste.

			Mit übertriebenem Aufwand schüttelte er sich seine blonde Zottelmähne in die Stirn. »Du willst also lieber mit mir unter die Dusche? Ist ein bisschen eng da drin, aber ich bin dabei.«

			»Das kannst du mal schön alleine machen.« Viel Bewegungsfreiheit hatte ich nicht, aber es reichte immerhin, damit ich mir mit einer Hand frische Luft zufächeln und die Kondome von meiner Brust klauben konnte. »Ich werde mit niemandem hier im Bus irgendetwas anfangen.«

			Er zog eine Hand unter mir hervor, um sich meinen Backstagepass genauer anzusehen. »Und der gibst du einen Pass, Riggs?«, beschwerte er sich. »Warum nicht … nicht … sag schnell … du weißt schon, die mit den dicken T…«
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